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Die cllaldiiiselum Orakel.
Wenn man die langathmigen Commentare der späteren Neu­

platoniker durchblättert, so stösst man hier und da auf Anfüh­
l'Ungen aus einem Gediclit, welches in verschiedener Weise, 11111

häufigsten als cImldäische Orakel oder Orakel schlechthin be­
zeichnet wird. FUr Leute wie Syriauos und Prokloll llteht diese
Offenbarung als Autorität olme weiteres auf einer Stufe mit
Horner und Orplleus i wir haben natiirlich die Pflicht, die Frage
nach ihrem wahren Ursprunge zu stellen 1.

Wenn man von Allem ahsieht, was seit Porphyrios in die
Ol'akel hineingeheimnisst worden ist 2, und die erllaltenen Reste
für sich betrachtet, so fällt zunächst eine grössere Anzahl von
Versen philosophischen Inhaltes auf, welchedcn Anschein er­
wecken könnten, als hiLtten wir es mit einem philosophischen
Lehrgedicht zu thun. Die Wcltanschaul1ng ist eine entschieden
dualistische; scllarf getrennt stehen sich intelligible und Sinnen­
welt gegenüber. Au der Spitzt; der intelligiblen Welt steht der
väterliche voD<;;, dns heilige Feuer, von dem Alles ausgeht, das
aber über die Sinnenwelt völlig erhaben ist und nur durch die
Vermittlung des zweiten voG<;;, des eigentlichen Demiurgen, in
Berührung mit ihr tritt. Der l'Iensch kann ihn nicht mit der

1 Ich habe denselben Geg-enstand in meiner Schrift De oraCt~li8

ChaZdaicis (Brcsl. philoL Abh. VII 1. 1894) ausführlich behandelt. Da.
ich es dort leidel' nicht umgehen konnte, die Lehre d(;r Orakel aus
der neuplatonischen Einkleidung herauszuschälen, und mich ausserdem
der lateinischen Sprache bedienen musste, so gebe ich hier einen kurzen
Ueberblick übel' die Resultate und einige Nachträge.

2 Ich glaube nicht, dass ich in der Skepsis gegen Proklos und
Damaskios zu weit gegangen bin, wie mir Kuiper vorwirft (Museum
1I 421). - Was ich S. 5 über den auonymen Epistolographen Cramer
nachgesprochen hitbe, hat jetzt Treu berichtigt (Byz. Ztschr. IV 1 S8.),
der ihn iiberzeugend mit Michael Italiko8 identificirt. Reitzenstein
macht mich freundlichst auf cod. Vallic. F 33 saec. XV. f. 91 6S. auf­
merksam: erst sieben Orakelfragmente mit kurzen Erklärungen (Aus·
zug aus P8eUos1), dann Plethons tEt'rfl1l11<;.
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Schärfe des Verstandes el'kemlen, sondern nur mit frommer Sehen
und l'einem Auge schauen; ja, der grosse Haufe weiss Nicbt.s
von ihm und sieht im zweiten vou<;; das höehst.e Wescn. Wäh­
rend der Vater Einheit i8t, ist dieser Zweiheit; aus ihnen ellj;­
steht in räth8elhafter Weise die erste Dreiheit uml von dieser
;111sgehend herrscht in der ganzen Welt die von der Einheit ge­
krönte Dreiheit (vgI. Kopp pat crit. m 313 RS.). Der lIöchste
Gott ist der in geheinmissvolles Schweigen 1 gehtHlte viiterlicbe
Urgrund, die Quelle der Quellen, in welcher Alles ruht wie im
Mutterschosse, aus der ancb die vielgestaltige Materie ents11ringt,
"\\Taa unmittelbar aus ibm hervorgebt, hat die Gestalt feuriger
Blitze, auob die Ideen, welche in ihrer Gesammtheit das den­
kende unvergängliche Vorbild fih' die veränderliche Sinnenwelt
bilden 2. Die FUlle des Gesehaffenen zusammenzullalten ist der
himmlisehe Eros bestimmt, von dem ",mit PIaton geschieden wird
der irdische; er bildet mit voG<;; und TIVEUIlCl 9Elov die nach
dem Vorgange des Timaios llarmonisch gemischte Seelensubstanz.
Ebenfalls aus dem Timaios stammt der Aion, welcher eine grosse
Rolle in der intelligiblen Welt spielt. Die merkwtirdigste Ge­
stalt des ganzen Gedichtes ist flehte, vielleicllt ausdrUcklieh mit
Rhea identificirt, jedenfalls abel' aus versclliedenen Gestalten zu­
sammengeflossen. Sie <bewegt sich zwischen den Vätern> (dem
ersten und dem zweiten Nus ?), an der rechten Seite hat sie die
Weltseele, an der linken die Quelle der Tugend, am Rüel,en die
q>uO'tC;. Das Weltbild bietet keine Besonderheiten: die Erde ruht
in der Mitte des Alls, über ihr bis zum Monde breitet sich die
Luft aus, von da an der Aether mit den sieben Planeten, deren
mittelstel' die Sonue ist 3. Eine .Fülle niederer Götter vermittelt
zwischen dem höchsten Wesen und der Welt: die dpxcd, welche
den jungen Göttern des Timaios entsprechen; die lUllE<;;, welche
unter drei FUhrern stehen; die vOEpol und UACXlQt O'UVOXEl<;;,
welche in fem'igel' Gestalt erscheinen, die TEAETUPXat, nnd end­
lich die Dämonen, welche in das Leben der einzelnen Menschen
eingreifen: die guten Dämonen, welche auch Engel beissen,suohen
den Menschen die Rlickkehr zur Gottheit zu erleichtern, die bösen
sie zu verhindern 4. Die mensehliche Seele steht in der Mitte
zwischen dem göttlichen Nus, von dem sie einen Funken in sich

1 Zu S. 161 trage icb nach pap. Paris. 558 m'fl'l aUI1PoAov eeou
Z;WVTO'; a<pedpTou, <puXaEov f..!€ Olil1. Herrnipp. de :1stro1. 70, 16 Kroll­
Viereok.

2 S. 23. An V. 2 denkt vielleicht Hel'mipp. 25. 7 lw.l WO'11'EP (;
VOl']TO'; 1<611110'; TOV a.loet]'rov Trepl€XWV TrATJpOl aOTuv OTKWV -ral.; TrOl­
IdAm.; Kai TraVTO~16p<P01'; Ib€clt.;. V. 8 wird Wendlands KEXa­
paTf..!€Vo,; das Richtige treffen.

11 Deber die sieben Firmamente (S. 31 s.) hat schon Kopp III 297
riohtig geurtheilt. Deber Posidonius (S.34) vgI. Wendland Philosoph.
Schrift lib. d. Vors 68 1• Ich hätte erwähnen sollen, dass die Scheidung
des Aetbers von den vier Elementen von Aristoteles herrÜbrt.

'" Zu S. 45 2 : pap. Pr.ris. 1133 XCdPETE Trana dep{wv dbwAWV
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aufnimmt, und dem Körper, an den sie während ihrer irdisohen
Laufbahn gebunden ist; dooh scheint zwischen ihr und dem Kör­
per nooh das OXl1I.ta 1 zu steben, mit dem sie sich beim Hinab­
steigen durch .Aetber und Luft bekleidet und das sich beim Hin­
aufsteigen wieder aullöst, indem seine einzelnen Bestandtheile
dahin zurückkehren, von wo sie genommen sind.

Während des Erdenwallens der Seele kommt es darauf an,
dass sie, die selbst göttliches Feuer uml unsterblioh ist, sich frei
erhält von der Knechtschaft des Leibes, der gebildet ist aus der
vergänglichen und bösen Materie und unter der Herrschaft der
qnj(ju;; und &vaTKI1, der unabänderlichen Naturnothwendigkeit,
steht; sie soll die Erinnerung bewahren an das ihr vom Vater
mitgegebene (jUIlßOAOV, den Funken des göttlicben voDe;. In
diesem beständigen Kampfe mit der Sinnenwelt findet sie Unter­
stUtzung bei dem Elemente, welches die nächste Verwandtschaft
mit der Gottheit hat - stoische Immanenz und platonische Trans­
cendenz prallen hier auf einander - bei dem Feuer: wenn cl!:'r
Mensch sich dem Feuer naht, empfängt er die göttliche Erleuch­
tung. Es ist geradezu ein Feuercult, del' gepredigt, auf den der
ga.nze philosophische Unterbau zugespitzt wird; es ist die Rede
vom Priester, der des Feuers Dienst leitet, von Mysten und
Weihen. Bis zum finstersten themgischen Aberglauben versteigt
sich das Gedicht: durch Zauberformeln und Zauberriten kann
man bewirken, dasS göttliche Wesen in feuriger Gestalt siohtbar
el'scheinen, dass das Weltall in seinen Fugen wankt. Gewisse
Seelen scheinen durch ibren Ursprung für die Erlangung des

1tV€UfJCXTCX. pap. Berol. I 49. 97. Die bösen Daemonen heissen heute
nooh in Grieohenland ll€pIKa: B. Schmidt Volksleben 92, Thumb Ztschr.
d. V. f. Volksk. n 128. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dass die
T€AWVC\I als böse Geister (Schmidt 171 ff.) offenbar auch Hermipp. de
astrol. 26, 7 kennt: olli 'rOOTO K(lAWe; ~IJIV O€IOI Kui \epol i'lvopEe; tO€­
altll1CXV tVCXAAa'rTEIV 'rCt TWV lmoIXoJ..l€VWV OVOP.ClTCl, 01tw<;; TÜWVOOV'rC!<;;
aOTOUe; KaTCt TOV tVCX€PIOV T01tOV ACXVedV€IV tl:f,j Kai ÖI€pxe<TOm. Natür­
lieb stammt die Vorstellung, dass die Zöllner böse Geister werden, aus
dem uben, nicht aus der ohristlichen Litteratur, wie Schmidt
annimmt. Vorstellung, dass man die Namen der Todten ändern
muss, vermag ioh bis jetzt weder aus griechischem noch aus sonstigem
Volksglauben zu belegen. Zu den von Schmidt neue Jahl'b. 143,566
mitgetheilten neugriechischen hrlfloai stellt sich die aus Tarent bei Gigli
Buperstizioni ..• in Terra d'Otranto. Firenze 1893 S. 36: wohl ein
griechisches Ueberbleibsel.

1 Vgl. Porph. de antro 64,15 N. Kai 'nit; "f€ qnAOGWlJaTOUt; (\jJU­
XCte;) OTPOV TO Tev€u/-la €qJEAJ.;:O/-l€Vae; 1tlXXUVEIV -rOUTO W<; V€qJOt;. 73, 13.
de abst. 109, 14 llTeobuT€OV lipa TOUt; TeOAAOUe; i)fJlv XITwva<;;, TOV Te opa­
TO" TOUTOV Kai aapKIVOV Kai oilt; law6Ev J111qJl€<TfJE6tt ~1tpOGeXElt;
öVTat; TOle; b€PfJaTivOlq. Zu aö'rO€lO€<T1 Jambl. apo Stob. I 374, 2 vgl.
Proc!' in remp. 382, 27 ed. Bas. (nreUOEIV (S. 52) braucht in demselben
Zusammenhange Porph. de abst. 104, 22 dvepWTeIfl öl: AEhOTIG/-lEVlII, Tle;
TE kn Kai 1toOev €AnAUee Teot TE G1t EUbeIV OqJeiAel . . .
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Heils prädestinirt zu sein 1; natürlich wird man geglaubt haben,
dass die Mysten des Feueroultes solohe privilegirte Seelen hatten.
So läuft das Gedicht aus in die Reclame für ein allein selig
machendes Mysterion. Mit lebllaften Farben waren ausgemalt
die Freuden der Bevorzugten, welche sogar ihren Körper retten (?)
können, die Leiden des glOssen Haufens, welcher den Quälgeistern
des Tartaros anheimfällt. Daneben ging einher die I.ehre von
der Seelenwanderung, deren Gesta1t.ung im Einzelnen nicht mehr
durchsichtig ist.

Wann und wo sind die Orakel entstanden? Zeller hielt sie
für ein Product der spätel'en Neuplatoniker; diese Ansicht hat
zunächst etwas Bestechendes, erweist sich aber bei näherem Zu'
sehen als unhaltbar. Erstens hat schon Porphyrios das Gedicht
gekannt; zweitens finden siell l,eine oder nur ganz geringe Spuren
neuplatonischer Lehren in ihm, und es hat 8yrianos und Proklos
grosse Mühe gekostet, ihr System in das viel einfachere
der Orakel bineinzudeuten 2. Grossen Werth lege ioh darauf,
dass in den auf die Erkenntuiss des höohsten Wesens bezügJicllen
Verseu sioh keine von plotinisoher Ekstase findet; auch als
EV ist e!' nicht bezeicllllet worden: denn ein solches Zeugniss
hätten die Platoniker anzuführen nicht versäumt. Wäre uns die
Gestalt des Neupythagoreismus vor Plotin genauer bekannt, so
würden sich vielleicht auch die scheinbaren neuplatonisohen Inter­
polationen (S. 66) als ursprUngliohe Bestandtheile des Gediohtes
herausstellen. Die Verbindung platonisoher, neupytbagoreischer
und stoisoher Ideen findet ihre Analogie in den Systemen der
Pytbagoreer des Alexander PolyhistOl', des Pbilon und des Nu­
menios, sowie in den ebenfalls mit der Praxis eng zusammen­
hängenden hermetischen Schriften, das ganze Gedicht mit seiner
Verschmelzung von Philosophie, Religion und Aberglauben in
der ohristliohen Gnosis. Wir können es sehr wohl als ein Do·
oument heidnisoher Gnosis bezeiohnen. Wo der FeneroultuB her­
zuleiten ist, darUber möobte ioh eine bestimmte Vermuthung nicht
äU8Sernj vielleicht weist er neben dem starken Hervortreten der
Hekate auf Klein-Asien. Was die Zeit anlangt, so steht Por­
pbyrios als terminus aute quem fest; die religiöse Atmosphäre,
welche das Gedicht voraussetzt, ist etwa seit der Zeit des Mare
Aurel vorhanden B; um das Jahr 200 darf man wohl, ohne fehl­
zugehen, die ohaldäischen Orakel ansetzen.

Breslau. W. Kroll.

1 Zu der Anschauung von den Sonnen- und Zeusseelen (S. 58 f.)
vgl. das Orakel, welches Lucians Alexander dem Rutiliauus giebt Ce. 34):
1TpUlTOV TITJAEiln1C;; E'rEVOU, /lETU TUGTU M€vuvopOC;;, E19' 8e; vGv <pcdvlJ,
),lET« 0' E(T(jEUt r)At&C; aKTle;. Ebda. c. 40. Plut. de der. 01'. 21. 421 e.
Kuhn Berabk. 69 ff. u. ö. Liebreeht zur Volksk. 303.

2 Was die Platoniker veranlasst hat, das Gedieht in ihren Kanon
aufzunehmen, ist ja ohnehin klar: die stark hervortretenden pythago­
reischen Elemente.

S Dass es identisch ist mit den M'rlCl Ot' E1TUlv des Thenrgen Ju-




